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So ein Mist, schimpfte Katherina mit sich selbst. Warum hatte sie sich nur darauf eingelassen? Sie wollte doch gar nicht da hin. Am liebsten hätte sie sofort gewendet und wäre zurückgefahren. Aber das traute sie sich nicht, denn sie hatte ja zugesagt. Sie fühlte sich wieder mal überrumpelt. Wenn sie sofort nein gesagt hätte, könnte sie sich diese blöde Fahrt sparen.


Das hatte alles sowieso keinen Zweck. Mit dieser Zusage reichte sie diesem Mann doch schon den kleinen Finger. Es würde zunehmend schwerer werden, aus dieser aussichtslosen Sache rauszukommen. Immer wieder landete sie deshalb in einer Misere. Sie ließ sich ständig gegen ihren Willen von anderen manipulieren.


Mit zusammengepressten Lippen nahm sie sich fest vor, klipp und klar ihre Meinung zu sagen. Es ein für alle Mal klarzustellen, dass sie kein Geld hatte und sich nicht auf eine unsichere Finanzierung für einen Umbau oder eine Renovierung einlassen konnte.


Und wozu auch? Sie wollte ja an ihrem Wohnort bleiben und mit fast dreiundsechzig – zwei Jahre vor der Rente, gar nicht umziehen. Ihre beste Freundin wohnte ganz in ihrer Nähe. Dort hätte sie keine. Aber blöd war es schon. Zum ersten Mal in ihrem Leben könnte sie etwas erben. Und jetzt müsste sie es ausschlagen, weil es ohne finanzielle Absicherung zu riskant war.


Katherina fuhr mit gemischten Gefühlen ihrer Heimatstadt entgegen. Es war Freitag und der morgendliche Berufsverkehr ließ langsam nach. Ihr Chef hatte ihr einen Tag Urlaub genehmigt. Bei einem Architekten mit nur einer Angestellten, die die Zeichnungen der Häuser für die Kunden anfertigte, war immer viel zu tun.


Heute sollte sie einen Altbau besichtigen, den ihr eine unbekannte Tante vererbte. Laut Notar Granz war sie eine ältere Schwester ihrer Mutter, die früh von zu Hause ausgezogen und erst Jahrzehnte später wieder in ihre Heimatstadt zurückkehrte. Ihre schon lange verstorbenen Eltern hatten diese Verwandte ihr gegenüber nie erwähnt.


Nach den Auskünften des Notars handelte es sich um ein ehemaliges großes Bauernhaus, das vor einem Einzug auf jeden Fall noch renoviert werden müsste, aber die Grundsubstanz und der Garten wären es wert. Wo sollte sie denn das Geld dafür hernehmen? Doch der Notar hatte sie überredet, es sich wenigstens mal anzusehen. Und so war sie jetzt, nach über vierzig Jahren, auf dem Weg in ihre Heimatstadt, in der sie bis zum Schulabschluss gelebt hatte.


Die Landschaft war ihr noch vertraut. Das Gelände wurde immer flacher, Holland war nicht weit. Nach knapp drei Stunden Fahrzeit erschien ihr hier alles viel grüner als in Hannover.


Die Straße führte in Richtung neuer Rheinbrücke. Davor musste sie links abbiegen. Die Wiesen am Ufer wurden öfter vom Hochwasser überflutet und alles wuchs und wuchs. Zwischen den Feldern und am Rand wucherte üppiges Gebüsch. Manche Sträucher blühten schon weiß und gelb, wie Weißdorn und Haselsträucher. Und die Wiesen waren übersät mit Gänseblümchen und Butterblumen. Dazwischen grasten friedlich schwarz-weiße Kühe.


Es war der erste schöne Frühlingstag des Jahres. Nach dem langen, grauen Winter duftete die Luft wie frisch gewaschene Wäsche in einer leichten Brise. Der Himmel leuchtete blau mit nur wenigen weißen Wolken dazwischen. Wenn dieser dumme Termin nicht gewesen wäre, hätte es ein perfekter Tag werden können.


Nur noch wenige Kilometer bis Rees, ab der winzigen Ortschaft Empel, an der die Bundesstraße vorbei führte. Ein Traktor bog vor ihr auf die Straße ein und sie verringerte ihr Tempo, bis sie ihn überholen konnte. Nachdem kein Gegenverkehr mehr kam, lenkte der Bauer sein Arbeitsgefährt so weit wie möglich an die rechte Straßenseite und winkte, um sie vorbeifahren zu lassen. Während sie an ihm vorbeifuhr, hob sie dankend die Hand und lächelte ihm zu.


Er saß auf seinem Sitz, als gehörte er genau da hin. Eine Einheit. Mann und Arbeitsgerät. Dick eingemummelt, saß er da und schien mit sich und der Welt im Reinen. Ein beneidenswerter Anblick. Sie gab Gas und ließ ihn hinter sich, um zu ihrem Termin mit dem Anwalt und Notar Granz nicht zu spät zu kommen. Die Kanzlei lag an der Hauptstraße, die zum Rathaus führte, wie er es ihr beschrieben hatte.


Vor einer Woche hatte sie seinen Brief erhalten. Ihr Herz raste, als sie am Freitagabend nach der Arbeit die Post aus dem Briefkasten holte und erkannte, dass er von einem Notar aus ihrer Heimatstadt stammte. So schnell sie konnte, schleppte sie ihre Einkäufe die zwei Treppen hinauf in ihre kleine Wohnung. Die schweren Taschen stellte sie in der Küche ab und schlitzte, außer Atem, ohne die Jacke auszuziehen, mit einem kleinen Küchenmesser den Umschlag auf.


‚Erbschaftssache Tepass‘ stand dort über dem Anschreiben. Sie prüfte noch mal die Anschrift. Der Brief war an sie adressiert. Aber sie kannte niemanden mit dem Namen Tepass.


„Wir möchten Ihnen zum Tod von Frau Magdalena Gertrude Tepass unser Beileid aussprechen. Die Verstorbene hat Sie als Erbin eingesetzt.“ Der Notar führte in dem Schreiben aus, dass es sich um ein älteres Haus handelte, und sie möge sich doch umgehend mit dem Notariat in Verbindung setzen, um Näheres zu erfahren.


Sie sank auf den Stuhl, der vor dem kleinen Küchentisch stand. Es schien ein Naturgesetz zu sein, dass wichtige Dinge, zu denen man unbedingt eine Erklärung brauchte, immer dann passierten, wenn niemand erreichbar war.


Sie grübelte das ganze Wochenende und war sich sicher, dass es sich nur um einen Fehler handeln konnte. Ihre beste Freundin Gundula, der sie sich anvertraute, riet ihr, das Haus zu verkaufen und eine schicke Eigentumswohnung im Neubaugebiet in ihrer Nähe zu erwerben. Gundula hätte sie fast dorthin geschleppt, um sich die Wohnungen anzusehen. Vorsichtshalber erzählte Katherina sonst niemandem mehr von dem Erbe.


Am Montag erreichte sie endlich den Notar. Er erklärt ihr, dass sie zu einem Termin vorbeikommen müsse. Das Ganze sei nicht am Telefon zu klären. Allerdings verriet er ihr auf ihre Nachfragen hin, Frau Tepass sei eine vierzehn Jahre ältere Schwester ihrer Mutter gewesen, die später einen Herrn Tepass geheiratet hatte. Das Haus könne nicht verkauft, sondern müsse persönlich genutzt werden, sonst verfalle das Erbe zugunsten einer karitativen Einrichtung. Es sei zwar ein altes Haus, aber mit einem schönen Garten und durchaus in Ordnung, wenn es renoviert werden würde. Katherina wies Herr Granz auf ihre missliche finanzielle Lage hin und dass sie noch zwei Jahre bis zur Rente hätte. Er bestand jedoch auf den persönlichen Termin. Katherina hätte lieber abgelehnt, weil es ja sowieso nichts brachte, doch der Testamentsvollstrecker war schneller und hatte schon aufgelegt. Woher sollte sie denn das Geld für eine Renovierung hernehmen? Gearbeitet hatte sie immer, musste jedoch ihre beiden Kinder alleine aufziehen. Das bisschen, was am Monatsende übrig blieb, brauchte sie dringend für die Aufstockung der Rente, sonst sähe es diesbezüglich düster aus.


Katharina sah sich um nach den Obstbaumwiesen mit den alten Apfelbäumen, wo früher die leckersten Äpfel am Niederrhein wuchsen. Zuhause hatte es oft Apfelpfannkuchen mit viel Zucker obendrauf oder Kompott mit Vanillesoße gegeben. Jetzt war sie bald da. Sie fuhr in Richtung Stadtmitte, durch ein neu bebautes Stadtrandgebiet. In der Straße, die nach rechts abging, lag doch die alte Grundschule? Diese besuchte sie als kleines Mädchen mit Schleife im Pferdeschwanz und Tornister auf dem Rücken. Ob es die noch gab? Auf der anderen Seite erkannte sie den Busbahnhof. Zu ihrer Zeit hatten sich dort abends und am Wochenende die Jugendlichen getroffen. ‚Backfische‘ oder ‚Halbstarke‘ hatten ihre Eltern sie genannt. Beide waren nun schon über vierzig Jahre tot.


Glücklicherweise fand sie direkt vor der Kanzlei einen Parkplatz. Wie gut die Straße zum Marktplatz heute aussah. Gepflastert wie eine Einkaufsstraße. Modern und trotzdem nicht so unpersönlich wie in einer Großstadt. Und einladend zum Verweilen standen jetzt in der Frühlingssonne auch schon einige Tische und Stühle draußen. Die zwei und dreigeschossigen Hausreihen rechts und links mit den Geschäften erinnerten sie an ihre Kindheit dort. Ein Gefühl von Heimat kam in ihr auf. Nach dem Termin würde sie einen Bummel durch die Innenstadt machen. Sie fühlte sich wieder wie ein kleines Mädchen. Abrupt drehte sie sich um, nahm ihre Handtasche aus dem Auto und schritt entschlossen durch die Tür der Kanzlei.


„Schön, dass Sie gekommen sind. Sie werden es nicht bereuen“, begrüßte Herr Granz sie. Er war ungefähr in ihrem Alter, hatte graumelierte Haare und trug einen dunklen Anzug. Seine Augen blickten freundlich und aufmerksam. Er bot ihr einen Stuhl vor seinem Schreibtisch und einen Kaffee an, dann breitete er die Unterlagen vor ihr aus.


„Es gibt nur noch ein paar uralte Pläne von dem Gebäude, aber nach diesem ersten Eindruck fahren wir zusammen hin und ich zeige es Ihnen“, erklärte er. Auf dem Lageplan war die Straße eingezeichnet, das Haus und auch die Nachbargebäude ein Stück weiter. Das Grundstück war wirklich schön groß. Anders als bei Neubauten, deren Besitzer sich nur die notwendigen drei Meter bis zur Nachbargrenze leisten konnten. Katherina war beeindruckt. So ein großzügiges Grundstück hätte sie sich gewünscht, wäre sie jemals in der Lage gewesen, ein eigenes Heim zu bauen. Die Grundrisszeichnungen des Hauses auf dem brüchigen, vergilbten Papier entsprachen nicht mehr der Realität.


„Im Laufe der Jahre wurden einige Zimmer an- oder umgebaut“, fuhr Herr Granz fort. „Es müssten mit Erd- und Obergeschoss um die zweihundertdreißig Quadratmeter Wohnfläche sein. Ihre Tante bewohnte allerdings nur 40 davon. Der Rest stand die letzten Jahre leer.“ Katherina stellte ihre Kaffeetasse zurück auf den Schreibtisch und griff nach ihrer Handtasche.


„Ich habe doch gesagt, dass es nicht geht. Ein Haus verfällt, wenn es nicht bewohnt und gepflegt wird. Gleich einziehen könnte ich wegen meiner Arbeitsstelle ja sowieso nicht, und dann hätte ich auch noch die laufenden Kosten zu tragen neben meiner jetzigen Miete.“ Herr Granz richtete sich von seinem Stuhl auf.


„Fahren wir hin. Ich habe die Schlüssel.“ Sie war überrascht, als er ihr die Tür seines Geländewagens aufhielt. Der Notar erzählte ihr auf der Fahrt, dass auch er ein älteres Anwesen in der Nähe gekauft hatte. Sie fuhren ein Stück aus der Stadtmitte heraus. Hier durfte nicht neu gebaut werden und die Häuser, die schön und neu aussahen, waren alle restauriert. Dazwischen standen ein paar ländliche Anwesen. Er hielt vor einer alten Mauer mit einem zweiflügeligen, schmiedeeisernen Tor.


„Es ist natürlich lange nichts gemacht worden. Frau Tepass war schon sehr betagt und hat hier bis zu ihrem Tod allein gelebt. Aber das lässt sich alles richten.“ Mit diesen Worten schob er für Katherina den angerosteten Torflügel auf und ließ ihr den Vortritt. So sah es nach der Erschaffung der Welt aus, dachte sie. Bäume, Sträucher und Wildblumen wucherten, wie der liebe Gott sie hatte wachsen lassen. Grün und üppig. Ein paar Gartenpflanzen, die irgendwann einmal gesetzt worden waren und sich jetzt um sich selbst kümmerten. Katherina sah gelbe Forsythien, einige verstreute Krokusse und einzelne, bunte Tulpen. Ein Weg aus Pflastersteinen, von denen etliche lose waren, führte hinter dem Tor weiter. Vorsichtig betrachtete sie diesen unebenen Boden, um nicht zu stolpern. Dann stand sie vor den Eingangsstufen.


Sie blickte hoch und hielt die Luft an. Es wirkte riesig. Zwar ergraut und der Putz bröckelte an vielen Stellen ab, doch stand das Gebäude imposant und selbstbewusst inmitten der wild wuchernden Vegetation.


„Frau Tepass ist erst mit etwa Anfang fünfzig wieder in ihre Heimatstadt zurückgekehrt. Hier hat sie dann Herrn Tepass wiedergetroffen und geheiratet. Dieses Haus war sein Elternhaus. Sie hatten ein paar schöne gemeinsame Jahre“, erzählte Herr Granz und reichte ihr einen altertümlichen Schlüsselbund. „Sie wollte, dass das Haus an die älteste alleinlebende weibliche Verwandte geht. Sie hat hier selbstbestimmt und glücklich gelebt, nachdem ihr Mann starb. Auch als sie alt und gebrechlich war, wollte sie nicht in ein Seniorenheim. Sie wusste, dass alleinstehende Frauen es heute noch schwerer haben als Männer, daher war es ihr wichtig, dass das Erbe an eine weibliche Verwandte geht. Wenn nicht, soll alles verkauft werden und der Erlös an das hiesige Frauenhaus gehen.“


Katherina schloss auf. Die Tür knarrte, als sie sie aufschob. Abgestandene Luft schlug ihnen entgegen. Im Hausflur öffnete Herr Granz eine alte lackierte Holztür, die nach links führte. Dort befanden sich die zuletzt von der Tante noch bewohnten Räumlichkeiten.


Sie betraten den Raum, der wohl als Wohnzimmer gedient hatte. Ein altes Sofa mit verschlissenem Bezug stand an der Wand, davor ein Holztisch, der so hoch war, dass Katherina annahm, Tante Gertrude hatte wohl daran gegessen. Ein Schaukelstuhl stand in Richtung der Terrassentür. Auf seinen weichen Kissen erkannte sie die Abdrücke des Körpers, der zuletzt darauf gesessen hatte. Als wäre der Geist der alten Ahne immer noch da.


Leise gingen sie durch den Raum auf eine Türöffnung mit Vorhang zu. Dahinter befand sich eine kleine Küche mit steinernem Ausgussbecken und nostalgischen Küchenutensilien. Ein Fenster bot in Augenhöhe hinter der Häkelgardine einen Ausblick in den Garten. Bad und Schlafraum wirkten ebenfalls recht altertümlich.


„Das muss natürlich alles renoviert werden. Wasser- und Stromleitungen sind vor einigen Jahren erneuert worden. Auf der gegenüberliegenden Seite des Eingangs ist noch einmal so eine Wohnung und im Obergeschoss auch“, sagte Herr Granz. Dort hätten nach dem Krieg mehrere Familien gelebt. Ein Teil war nicht ausgebaut und wurde nur als Dachboden genutzt. Katherina sah den Notar an.


„Das ist alles viel zu groß für mich. Ich bin nicht mehr in einem Alter, in dem man solche Projekte anfängt“, versuchte sie zu erklären. Herr Granz ergriff ihren Ellbogen und schob sie zu einem Fenster an der Westseite. Er deutete mit der anderen Hand hinaus. Katherina erkannte den Rhein. Gemächlich floss das Wasser Richtung Norden. Ein Lastkahn schob seine Fracht gegen den Strom. Eine kleine Fähre war gerade am gegenüberliegenden Ufer angekommen. Winzig aussehende Menschen gingen an Land. Einige schoben ein Fahrrad, mehrere Autos waren auch dabei. Vor der Auffahrt der Fähre schwappten die Wellen ans Ufer. Sie erinnerte sich an das Geräusch des glucksenden Wassers, das auf festen Boden traf und das Rauschen, wenn ein großes Schiff vorüberfuhr. Bei Nebel hörte man dumpf die Hörner. Im Frühjahr nach der Schneeschmelze gab es oft Hochwasser. Das war für sie als Kind besonders interessant gewesen. In diesem Ort lebte jeder damit und hatte sich darauf eingerichtet. Sandsäcke und Barrikaden waren hier so normal wie für andere Regenschirme bei Regen.


„Was ist denn bei Hochwasser? Bis wo kommt es hier?“, fragte sie.


„Das Haus war, soweit ich weiß, nie in Gefahr. Das Gelände liegt ja hier etwas höher und Haus und Terrasse noch mal ein Stück. Die Mauer um das Grundstück schützt es davor. Hier sind Sie sicher.“


Katherinas Augen sahen in weite Ferne und doch nach innen. Ein Gefühl, das sie wohl lange unterdrückt hatte, brach auf. Heimweh. Hier war sie zu Hause, hier waren ihre Wurzeln. Sie gehörte hierher. Tränen wollten in ihr hochsteigen. Sie schluckte und schob die Gedanken energisch beiseite.


„So schön es auch ist, ich kann nicht. Weder renovieren, noch hier wohnen vor der Rente. Oder glauben Sie, dass ich in meinem Alter einen neuen Arbeitsplatz finde?“ Sie wandte sich ab und ging zum Ausgang. Herr Granz folgte ihr.


„Ich denke, es ist besser, Sie entscheiden sich erst am Ende der Sechs-Wochen-Frist, die Sie haben, um das Erbe anzunehmen oder auszuschlagen. Vielleicht ergibt sich ja eine Lösung und es klappt doch“, schlug er vor. Die Rückfahrt verlief schweigend. Sie bekam die alten Pläne des Hauses und die Schlüssel in die Hand gedrückt. „Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, können Sie mich gerne jederzeit anrufen“, sagte er noch, bevor sie sich verabschiedeten. Und weg war er.


Dann stand sie auf der Straße. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Um sie wieder zu ordnen, musste sie ein wenig laufen. Stramm marschierte sie los. Auf kleinen verwinkelten Nebenstraßen, deren Häuser mit frisch gestrichenen Fassaden und Blumenkästen grüßten. Wie früher spielten Kinder vor der Haustür in verkehrsberuhigten Zonen. Aus den geöffneten Küchenfenstern drang der Geruch von Mittagessen. Das Klappern der Teller und Kinderstimmen hörte sie bis draußen. Die Frühlingssonne schien warm auf ihre Haut und sie fühlte sich wie ein Kind, das hungrig aus der Schule nach Hause kam. Heute war sie viel zu sentimental. Vielleicht hatte sie mal wieder Angst vor einer wichtigen Entscheidung. Möglicherweise fing auch jetzt bei ihr die Lebensphase an, in der man der Jugend nachtrauerte.


Aus der Haustür eines Mehrfamilienhauses trat eine ältere, rundliche Frau in einer Kittelschürze. Irgendwie war sie ihr nicht unbekannt.


„Ilse? ... Entschuldigung. Ich dachte, ich hätte eine frühere Bekannte erkannt.“ Die Frau blieb stehen und starrte sie an.


„Ich heiße Ilse“, sagte sie. „Aber ich wüsste jetzt nicht …“, erwiderte sie verwundert.


„Ich bin Katherina Schulz, geborene Terstegen. Sind wir früher zusammen zur Schule gegangen?“ Die Frau fing an zu grinsen.


„Das Trienchen! Ich glaub’s ja nicht. Was machst du denn hier?“ Sie streckte ihr beide Hände entgegen und musterte sie ausgiebig. Katherina wurde verlegen.


„Das ist eine längere Geschichte. Wohnst du jetzt hier in dieser Straße?“


„Meine Tochter und ihre Familie. Ich passe nur so lange auf die Enkel auf, bis sie von der Arbeit kommt. Komm doch kurz rein. Für eine Tasse Kaffee ist vor dem Essen noch Zeit. Und erzähl mir deine Geschichte. Du kannst jetzt nicht einfach wieder verschwinden.“ Sie schnappte sich ein kleines Mädchen aus dem Sandkasten vor der Tür und schob mit der freien Hand ihre Schulfreundin Richtung Haus. „Das ist Käthchen, die Älteste. Sie ist drei und Klein-Otto ist sechs Monate alt und schläft drinnen.“ Die Enkelin hatte die ehemals feuerroten Haare ihrer Oma geerbt, die inzwischen aschgrau geworden waren.


„Mensch Ilse, du hast dich kaum verändert. Schade, dass damals der Kontakt eingeschlafen ist, als ich nach dem Tod meiner Eltern zu Onkel Hans gezogen bin. Aber die Entfernung bis Hannover und die Ausbildungsstelle und so …“


Sie erzählten sich das Wichtigste von ihren Ehen, den Kindern, die jetzt aus dem Haus waren und von ihren beruflichen Entwicklungen.


„Walli wohnt auch wieder hier. Von den anderen aus der Schulzeit hab ich lange nichts mehr gehört. Viele sind weggezogen. Es wäre zu schön, wenn du wieder herziehen würdest.“


„Mal sehen. Aber wahrscheinlich geht’s nicht“, versuchte Katherina, den Überschwang von Ilse zu dämpfen. Schließlich verabredeten sie sich wenigstens für ein Treffen an einem der kommenden Wochenenden. Sie tauschten Telefonnummern und Adressen, und als Ilse zum Abschied winkte, war Katherina noch mehr durcheinander als vorher. Das reichte für diesen Tag. Sie wollte nach Hause. So schön die Erinnerung an frühere Zeiten auch war. Damals hatte das ganze Leben noch vor ihr gelegen, wie ein großes Abenteuer. Alle Möglichkeiten waren offen. Was hatten sie als Jugendliche überschüssige Energie und Zuversicht gehabt. Viele Jahre dachte sie nicht mehr an früher. Sie hatte ihr Leben gelebt, ihre Pflicht erfüllt. Zeit zum Träumen war da nicht gewesen. Erst jetzt kam sie wieder dazu, Luft zu holen, aufzuatmen, zu reflektieren. Doch nun ließ sich kaum noch etwas ändern. Die Weichen waren gestellt, der Zug abgefahren. Tief in Gedanken versunken, kam sie wieder zu Hause an und starrte aus ihrem Wohnzimmerfenster auf die gegenüberliegende Häuserreihe.


Auch Ilse war wieder in ihrer eigenen Wohnung und dachte an früher. Welche Träume sie alle damals für ihr Leben gehabt hatten. Nun waren sie alt. Es war ausgeträumt. Jetzt hatte sie etliche Kilo Übergewicht wie ihre Mutter früher – Gott hab sie selig – und lebte schon drei Jahre wieder allein. Ihr Mann hatte einen tödlichen Arbeitsunfall erlitten. Aber sie wollte nicht jammern. In ihrer Tochter und den beiden süßen Enkelkindern hatte sie eine Aufgabe und war nicht auf sich gestellt. Sie griff zum Telefon, um Walli die Neuigkeit mitzuteilen.


Katherina spürte das dringende Bedürfnis, mit jemandem über die Tagesereignisse zu sprechen. Sie erreichte ihre beste Freundin Gundula und lud sie für den Abend auf ein Glas Wein ein.


Gundula kam wie immer topmodisch gekleidet und direkt vom Einkaufsbummel zu ihr, ließ sich in einen Sessel plumpsen und schlüpfte aus ihren teuren weißen Pumps.


„Jetzt schieß los, wie war’s? Hast du dem Notar klargemacht, dass das nicht geht?“ Sie rieb sich die nylonbestrumpften Füße und versuchte, im Gesichtsausdruck ihrer Freundin die Antwort abzulesen. Diese hob die Schultern. „Ach Kathi, also hast du noch nichts gesagt. Hab ich mir doch gleich gedacht. Hat es dir der Anwalt etwa angetan?“


„Gundula, so einfach ist das nicht. Natürlich kann ich es mir nicht leisten, das Erbe anzunehmen. Aber Herr Granz hat mich überredet, die Frist abzuwarten. Es ist doch schön, mal zu träumen. Auch wenn es nicht geht.“ Katherina entkorkte währenddessen den Rotwein und schenkte ihn in die Gläser ein. Es war eine teure Marke, Gundula war immerhin eine Kennerin. „Stell dir vor, da habe ich doch zufällig eine frühere Schulfreundin getroffen. Sie hat sich richtig gefreut, mich wiederzusehen“, erzählte Katherina. Gundula starrte ihre Freundin an, die gedankenverloren in ihr Glas stierte.


„Na, dann Prost.“ Wie konnte Kathi nur so einen sentimentalen Anfall haben? Altersdepressionen? Wechseljahres-Hormonstrudel? Zurück zur Kindheit? „Da in diesem Kaff würdest du versauern. Da ist nichts los. Die einzige Kultur, die es gibt, sind Aufführungen einer Schultheater-AG. Du kannst deine alten Schulfreundinnen auch so mal am Wochenende besuchen. Da brauchst du ja nicht gleich für immer hinziehen.“ Sie schüttelte ihren frisch gestylten Kopf. „Denk dran, dass wir Samstag Abend in das neu eröffnete Restaurant gehen. Bestimmt treffen wir da auch ein paar Leute vom Theater.“









Der Traum vom eigenen Haus


Am Montagmorgen bekam Katherina von ihrem Chef den Auftrag, ein altes Haus für einen Umbau auszumessen.


„Wir isolieren es vernünftig, bauen eine Wärmepumpe ein, dann halten sich die Kosten für die Heizung in Grenzen“, erklärte er. „Auch ein Altbau kann gut nach modernsten Techniken verpackt werden. Und der Staat fördert es.“


Das war eine ganz neue Idee. Sie schrieb sich auf einen Zettel, nachzuforschen, wie hoch diese Zuschüsse waren. Und Miete zahlen brauchte sie ja nicht, wenn sie dort wohnte.


In der Mittagspause nahm sie die alten Zeichnungen vom Erbhaus noch einmal aus ihrer Tasche. Sie wollte nur mal sehen, was da zu machen wäre.


Vom Treppenhaus konnten jeweils rechts und links kleine Wohnungen abgeteilt werden. Ebenso im Obergeschoss. Für Alleinstehende wären sie groß genug. Wenn sie eine Wohnung für sich nehmen würde, blieben noch drei zum Vermieten für alleinstehende Frauen. Das wäre ihr am liebsten. Sie musste kichern. Sie und vielleicht ihre Freundinnen in einem Haus. Eventuell könnten sie auch einen Gemeinschaftsraum zum Fernsehen, Geburtstagsfeiern, Kaffeetrinken oder Klönen einrichten. Das wäre schon lustig.


Ihr fiel ein, dass sie Ilse anrufen wollte. Im selben Moment klingelte das Telefon und Ilse war am Apparat.


„Hallo, Trienchen. Ich hab Walli gesprochen und wir würden uns freuen, wenn du am Sonntag zu mir kommst. Walli kommt auch. Ich habe leider kein Auto. So können wir alten Mädels uns mal wieder richtig schön unterhalten.“ Katherina freute sich darauf. Es überraschte sie, wie fröhlich sie plötzlich war.


Am Dienstagabend besuchte ihr Sohn Rainer sie. Er kam ab und zu vorbei, wenn er gerade in der Gegend war, und hörte sich an, was sie ihm Neues zu berichten hatte. Meistens waren kleinere Reparaturen in ihrer Wohnung fällig, für die sie sonst einen Handwerker hätte bestellen müssen. Oder er erledigte Dinge, die zu schwer für eine Frau waren, wie Getränkekisten zu schleppen. Den Kasten Mineralwasser stellte er in den winzigen Abstellraum hinter der Eingangstür.


„Komm doch kurz ins Wohnzimmer. Ich hab dir einen Kaffee gekocht.“ Der große Mann setzte sich vorsichtig auf einen der beiden kleinen Sessel am Tisch, während seine Mutter mit zwei Tassen in der Hand aus der Küche kam und sich aufs Sofa setzte. Wolldecke und Kissen, die dort einladend auf sie warteten, legte sie beiseite. Nun erzählte sie ihm von der absurden, aber lustigen Idee einer ‚Alte-Frauen-WG.‘ Doch zu ihrer Überraschung fand Rainer diese Überlegung gut.


„Dann könntet ihr euch gegenseitig helfen, wenn ihr alt werdet. Was die eine nicht mehr kann, kann die andere. Ihr wärt nicht allein und bräuchtet nicht in ein Altenheim.“


Da hatte er recht. Schließlich müsste Rainer wohl für die hohen Kosten aufkommen. Er verdiente gut und ihre Tochter Angela war ja Hausfrau und Mutter und nicht berufstätig.


„Wie teuer würde die Renovierung denn werden? Vielleicht kann ich ja etwas beisteuern“, überlegte er. „Du kannst es uns später vererben, dann bekomme ich mein Geld zurück. Wäre keine schlechte Anlage für mich.“ Katherina sah ihren stattlichen Sohn mit den störrisch wirkenden blonden Haaren erstaunt an. Wenn Rainer etwas zuschießen würde und vom Staat auch noch Förderungen kämen … Ihr wurde schwindelig. Sollte es vielleicht doch möglich sein?


„Ich versuche mal, jemanden zu finden, der mir ungefähr sagen kann, wie teuer das werden würde. Ich hatte mich eigentlich schon dagegen entschieden. Und jetzt ist alles wieder offen.“


„Wenn du diese Chance nicht wahrnimmst, wirst du es womöglich bis an dein Lebensende bereuen“, redete Rainer ihr gut zu. Sie verabschiedeten sich inniger als sonst.


Katherina träumte die ganze Nacht von Umbaumaßnahmen und Kaffeetrinken mit Freundinnen im Garten unter blühenden Apfelbäumen. Als sie morgens aufwachte, spürte sie immer noch die warmen Sonnenstrahlen auf ihren nackten Armen. Und nackt waren sie tatsächlich. Sie hatte verschlafen. Erst war sie vor lauter Grübelei nicht eingeschlafen und nun nicht wach geworden, weil es einfach zu schön war. Wer hatte denn das Recht, eine ältere Frau, die sich mit dem restlichen Verlauf ihres Lebens arrangiert hatte, so durcheinanderzubringen? Sie musste doch noch bis fünfundsechzig arbeiten und hatte eine kleine Wohnung im zweiten Stock, die für ihre Ansprüche vollkommen ausreichend und nicht zu teuer war. Und wenn sie sich einschränkte, würde sie auch mit der Rente auskommen.


Weil sie sich so beeilen musste, stieß sie an eine Schrankecke und verschüttete Kaffee auf die frische Bluse, doch das war ihr egal.


Rainer stand vor dem Gartentor des Einfamilienhauses, in dem seine Schwester Angela mit ihrer Familie wohnte. Ihr Sohn Tim hatte ihn schon gesehen und kam ihm entgegen. Der Kleine rüttelte ungeduldig an den Eisenstäben.


„Onkel Rainer, reinkommen!“ Aber das Tor ließ sich nur von der Mama öffnen, die hinter ihm herkam. Rainer schnappte sich Tim und warf ihn in die Luft.


„Ich bin nur kurz vorbeigekommen und dachte, ich sehe mal nach meinem Patenkind.“ Tim juchzte und knuffte seinen Onkel, um ihn zum Spielen zu animieren. Die beiden sahen sich sehr ähnlich. Das gleiche blonde, struppige Haar und die vollen Lippen. Er hätte sein Sohn sein können. Die Verwandtschaft ließ sich nicht verheimlichen und die gegenseitige Zuneigung schon gar nicht. Angela lächelte über die beiden und schloss das Gartentor hinter ihnen, damit Tim nicht auf die Straße laufen konnte.


„Kommt auf die Terrasse. Ich hab für euch Jungs ein Stück Kuchen.“ Beide bekamen auch eine Limo und als Tim kaute und krümelte, konnte Rainer seiner Schwester die Idee von der Ältere-Frauen–WG schmackhaft machen.


„Sie wäre versorgt und du bräuchtest dich auch nicht wegen späterer Pflege zu sorgen. Gerade, wo ja ein Schwesterchen für Tim unterwegs ist. Du wirst auf Jahre genug Arbeit haben und Mutter wäre in so einer WG nicht allein und gut aufgehoben. Und alle könnten sich je nach Möglichkeit gegenseitig helfen.“ Ja, musste Angela zugeben, das hatte was. Die Pflege für eine kränkelnde ältere Mutter würde an ihr hängenbleiben. Rainer war voll berufstätig und würde sie nicht unterstützen können.


„Finde ich toll von dir, finanziell etwas beizusteuern. Wir haben ja gerade selbst gebaut und auch Kinder kosten eine Menge Geld. Ich ruf Mutter heute Abend gleich mal an und rede ihr gut zu. Die WG wäre doch die beste Lösung“, stimmte sie zu.


„Na, ja. Muss der neue Porsche eben noch etwas warten.“ Rainer grinste, schnappte sich einen Ball von der Terrasse und ließ ihn auftoppen. Sofort sprang Tim auf und beide liefen lachend zum Rasen.
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